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Wochenchronik.
Schweiz.

Schon breitet der Winter eine erste Schneedecke vom
Chasserai über die Weiden des St. Immer-?,ales
herab. Damit haben die bangen Wintersorgen ihren
Einzug in das Jura-Gebiet genommen, von wo
aus die bernischc Uhrenindustrie ihre feinrädrigen
Erzeugnisse, wie in alten guten Zeiten, wieder in
alle Welt senden möchte. Jetzt ist die Arbeitslosigkeit

da zu Hause. Sie drückt besonders schwer, wenn
die Kälte den Menschen in kalte Stuben bannt.
Vor wenigen Tagen hatten wir Gelegenheit, aus
einer Fahrt durch die Juradörfer der Uhrenindustrie
dem Gespenst der Arbeitslosigkeit in die Augen zu
schauen. Unter der Führung des bernischen Direktors

des Innern, Herrn Regierungsrat Joß, wurden
die Gemeinden Sonceboz, Courtelary, Villeret,
St. Immer, Noirmont, Tramelan-d.'ssus, Tramelandessous

und Tavannes besucht. Vertreter der
Gemeindebehörden, der amtlichen und freiwilligen Für
sorgekommissionen, in denen Frauen höchst wertvolle
Mitarbeit leisten, boten in kurzen Konferenzen Einblick

in die Lage der Gemeinden, in denen der
größte Teil der Bevölkerung mit der Uhrenindustrie

verbunden ist. Nahezu leer stehen große Fabriken,
wie auch die kleinen Ateliers und die Fensterplätze
der Heimarbeit in den Häusern. Wo in normalen
Zeiten

^
ein paar hundert Arbeiter in der

altangesessenen Industrie ihre geschickten Hände rühren,
da tun es jetzt noch einige zehn. Im kleinen
Villeret sind von 1251 Einwohnern 236 von der
Arbeitslosigkeit betroffen, im stattlichen St. Immer von
6504 Einwohnern 1692. Ueberall das nämliche trostlose
Bild! In den vierten Winter hinein zieht sich die Krise.
Da gibt es Familienväter, die seit drei Jahren nicht
mehr im angestammten Beruf Arbeit fanden. Immer

tiefer geraten die Gemeinden in Schulden hinein,

sodaß sie ohne Hilfe des Staates ihren
Verpflichtungen nicht mehr nachkommen können. Es
steigen ihre Ausgaben für die Arbeitslosen: es sinken

ihre Steuereinnahmen. Es verarmen vollständig
Familien, in denen einst dank dem Arbeitseifer
der männlichen und weiblichen Angehörigen der
Wohlstand daheim war. Die Leistungen der
Arbeitslofenkassen und der ergänzenden Krisenhilfe
reichen nur mühsam für Nahrung und Miete
hin. Von kinderreichen Familien können Miete,
Milch, Brot kaum mehr bezahlt werden. In
St. Immer allein sind zurzeit für 60,000 Fr.
Mietzinse ausständig. Ueberall in den besuchten
Gemeinden zeigte man sich sehr dankbar für die Hilfe,
welche der Bernische Frauenbund vergangenen Winter

mit seiner Naturaliensammlung gebracht hat.
Warm begrüßt wurde es, als Regierungsrat Joß eine
Weihnachtsspende 1933 für die Arbeitslosen
ankündigte. an deren Organisation neben gemeinnützigen

Vereinigungen der Bernische Frauenbund
hervorragend beteiligt sein wird.

Die Fahrt in den Jura war die Vorbereitung
für die Verhandlungen des Bernischen
Großen Rates, der seine Wiutersession begou-
ucn und Maßnahmen zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit

als eines der wichtigsten Traktanden zu
beraten hat. Gewaltig sind die Aufwendungen, die
der Staat Bern infolge der Wirtschaftskrise bringen

muß. Mit vollständiger Einigkeit wurde in
der heutigen Sitzung des Großen Rates ein neuer
Kredit von 998,293 Fr. beschlossen zur Förderung
von Notstandsarbeiten, für freiwilligen Arbeitsdienst,
für Förderung von Heimarbeitsbeschaffung, für Wei-
terbildungs- und Umlernkurse, für Beteiligung des
Kantons an der Hilfsaktion für notleidende
Kleinindustrielle der Uhrenindustrie. Die Auswendungen
des Kantons Bern infolge der Arbeitslosigkeit
Heliosen sich am 3. November 1933 für die Jahre
1931/32 und 33 auf 12,568,000 Fr.

Die Gemeinden selbst tun ihr Möglichstes, um die
moralischen Folgen der Arbeitslosigkeit abzuwenden,
indem sie Arbeitslose in gewerblichen Werkstätten
und in Weiterbildungskurfen verschiedener Art
beschäftigen. Der hauswirtschastlichcn Ausbildung der
Jugend und der Ueberleitung in hauswirtschaftliche
Berufe wird immer mehr Aufmertsamkeit geschenkt.
Allein es hält schwer, eine Bevölkerung von der
angestammten Jndustriearbeit loszulösen und ihr die
Hoffnung zu nehmen, daß es bald einmal wieder

besser kommen werde. Man niuß wünschen, daß
sich für die Weihnachtsspende an Arbeitslose im ganzem

Kanton Bern herum weit offene Herzen und
Hände finden.

Ausland.
Der Abstimmungstag vom 12. November hat der

Regierung des Dritten Reiches gebracht, was sie
wollte: das Bekenntnis des Volkes zu ihrer Außenpolitik

und damit die Festigung ihrer Stellung
dem Ausland gegenüber. Der Widerhall im Ausland

ist nicht ausgeblieben. In der französischen Kämmer

haben Außenminister Paul-Boncour und
Ministerpräsident Sarraut sich über die Außenpolitik
der Regierung und das Abrüstungsproblem
ausgesprochen und dabei bei aller Bereitwilligkeit, mit
Deutschland zu verhandeln, den französischen Standpunkt

betont, daß neben der Gleichberechtigung die
Sicherheit zu stehen habe. Beide Minister erklärten,
daß nichts hindere, den Weg direkter Unterhandlungen
mit Deutschland zu begehen, den Reichskanzler Hitler

gewiesen hat. Paul-Boncour sagte u. a.: „Frankreich

ist immer bereit, mit andern Völkern zu reden,
wenn es gilt, eine internationale Zusammenarbeit
anzubahnen, auch mit Deutschland, so viel man

will. Der Reichskanzler hat sich dahin ausgesprochen,
daß nichts zwischen Deutschland und Frankreich stehe
als die Saar. Ich sage: nicht einmal die Saar." —
Ministerpräsident Sarraut betonte die Pflicht Frank
reichs, die Gleichberechtigungsfrage loyal und recht
lich zu erwägen: Wir wollen an die Aufrichtigkeit
Deutschlands glauben. In Genf wollen wir mit oder
ohne Deutschland an der Konsolidierung des Friedens
weiterarbeiten.

In Deutschland liest man aus den Reden
der französischen Minister einen peinlich berührenden
Argwohn heraus und unberechtigte Befürchtungen
über die jüngsten Ereignisse im Reich.

Nach erregten A b r ü st u n g s d e b a t t e n im
englischen Unter- und Oberhaus ist der
englische Kabinettsrat zur Ablehnung der bisherigen
Abrüstungspolitik des Außenministers Simon
gekommen. Er greift auf den Abrüstungsplan M acDo-
nalds zurück. Es soll auf Grund des Viermächtepaktes

eine außerhalb Genf tagende Abrüstungskonferenz

eingeleitet werden. Als Konferenzort wird
Rom genannt Dort hofft man, Frankreich und
Deutschland an den Verhandlungstisch zu bringen.

J.M.

Die Frau in der Wirtschaftskrise.
Sv hatten die beiden F r a u enz e n t r a l e n

bon Zürich und Winterthur das Thema
genannt, dem sie den

10. kantonalen Frauentag
widmen wollten. Den Hunderten von Frauen
aus Stadt und Land, die am 12. November den
Rathaussaal zu Zürich füllten, war Wohl
bewußt, daß eine gemeinsame Sorge, aber auch
gemeinsame Aufgabe sie zusammenführe, weiln
in heutiger Zeit über Berufsmöglichkeiten für
junge. Mädchen, über die Stellung der erwerbenden

Frau in der Wirtschaftskrise, über die Stellung

der Frauen im Wirtschaftskampf überhaupt
gesprochen werde.

Wenn Frl. Maria Fierz als Präsidentin der
Z. F. in ihrem Begrüßungswort betonte, daß
in Krisenzeiten immer die Tendenz herrsche,
Schwierigkeiten auf die Schwächeren abzuwälzen,

zu denen von jeher auch die Frauen
gehörten, so begann sie damit schon die heutige
Lage zu skizzieren. Frauen werden entlassen, unker

erschwerten Arbeitsbedingungen eingestellt,
man geht mit Motionen und Resolutionen
gegen die verheiratete Erwerbende, vor allein die
Lehrerin, vor. Die Frauen aber, die sich bemühen,
in geeigneterer und fruchtbarerer Form die
Arbeitslosigkeit zu bekämpfen, sie lehnen
Ausnahmegesetze und Maßnahmen gegen Frauenerwerbsarbeit'ab,

wissend, daß für ungezählte Frauen
berufliche Arbeit Lebensinhalt bedeutet.

Es war daher Wohl am Platze, durch Kran
A. Mürset, Sekretärin der Schweizer.
Zentralstelle für Frauenberufe, zu hören, welche

Berufsmöglichkeiten für junge
Mädchen

in Frage kommen. Schon in normalen Zeiten
ist die Berufswahl eine Frage, deren Lösung
weittragende Folgen für das Schicksal eines Jeden

hat. Man hatte jetzt in weiten Kreisen
eingesehen, daß Berusserlernung und -Ausübung
jedem Mädchen Gewinn bedeute, aber der
Rückschlag ist heute sch i erfolgt: Arbeitsmangel
bringt verschärften Konkurrenzkampf, die Frauen
sollen „zurück ins Haus", ihre Arbeitsplätze sollen
Männern gegeben werdeiz, Töchter bemittelter
Eltern sollen nicht erwerben, Ehefrauen sollen
aus dem Erwerbsleben ausscheiden u. a. m.
Neid und Mißgunst sprechen da lauter als die
gesunde Vernunft.

Aber es gilt, den vielen Schulentlassenen zu
zeigen, daß die Arbeit der Frau notwendig cht,

daß auch heute noch Möglichreiten zu Entwick¬

lung und Aufstieg bestehen. Das Mädchen braucht
Arbeit und Brot, die Volkswirtschaft braucht die
Frauenleistung. Ein Drittel aller Erwerbstätigen

der Schweiz sind Frauen nnd dieser Anteil
ist seit 1905 immer ungefähr gleich geblieben.
Die Frauen machen nur etwa 15—20 Prozent
aller Arbeitslosen aus und noch heute müssen
in Berufen, die arbeitslose Frauen ausweisen,
Einreisebewilligungen an Ausländerinnen erteilt
werden, alleroings speziell für einzelne hochqualifizierte

Kräfte. Es sollte gewiß nach wie vor
ein Beruf erlernt werden, doch kann nur immer
wieder betont werden, daß gründliche
Ausbildung und gute spätere Fortbildung eine
notwendige Bedingung zum Ausstieg sind. Man
lasse sich bei der Berufswahl von den Berufs-
b era te rinn en Wegleitung geben.

Der Ueberblick über die Berufsgebiete alle,
das Abwägen wo und wie viel Aufnahmemöglichkeiten

für Arbeitskräfte bestehen,'war höchst
instruktiv. Frau Mürset verwandelte gleichsam den
Rathaussaal in eine Berufsberatungsstelle, in
der Hunderte aufhorchender Frauen und
Mädchen die suchende junge Generation und
deren Mütter darstellten. Nach einem Rundgang
durch alle Berufsgebiete — wir werden später
auf ihre Aeußerungen zurückkommen — wurde
man bestärkt in der Ansicht, daß bei der großen

Vielgestaltung des Wirtschaftslebens es auch
heute noch gelingen sollte, der Mehrzahl der
jungen Mädchen eine Berufsarbeit zu ermöglichen,

die ihren Fähigkeiten entspricht. Schon um
der Entwicklung und Festigung des Charakters
willen ist Berufserlernung und Ausübung zu
empfehlen, auch wenn etwa durch spätere
Verheiratung oder durch Arbeitslosigkeit die
Berufsarbeit dauernd oder zeitweise ausgegeben
wird.

Mit ihrem gehaltvollen Vortrag über
die Frau im Wirtschastskamps

lenkte Dr. Margarets. Gagg-Schwarz die
Aufmerksamkeit auf brennende Tagessragen. Vorerst
wies sie, was ja angesichts der herrschenden
Stimmung nicht oft genug betont werden kann,
nach, daß Frauenerwerbsarbeit im Verhältnis
zur Männerarbeit seit 1905 nicht zugenommen

hat, das Märchen von der Verdrängung
des Mannes vom Arbeitsmarkt durch die Frau
ist statistisch widerlegt.

Daß Frauenarbeit nötig ist für unser
volkswirtschaftliches Bestehen, ist unbestritten. Es
arbeiten z. B. in der schweizerischen Landwirt¬

schaft mehr Frauen, als zusammen in den
Gebieten von Industrie, Gewerbe, Handel, Gastgewerbe.

Und der Ausspruch in einem maßgebenden
deutschen Blatte, daß auch bei bester

Eignung des Bauern seine unfähige Frau den
landwirtschaftlichen Betrieb ruinieren könnte, gilt
doch Wohl auch bei uns und zeigt, daß die
Tüchtigkeit der Bäuerin notwendigste Stützung der
Landwirtschaft ist.

Die Krise hat Mehrarbeit, im Sinne von
Mehrbelastung gebracht für die Frauen in
Haushalt, Gewerbe, Landwirtschaft, Hôtellerie,
vorab im Kleinbetrieb, wo Sparmaßnahmen oft
Mehrbelastung der Frauen, die als Familienglieder

oder Selbständig-Erwerbende tätig sind,
bedeuten. Sie hat auch die Zahl der Hausfrauen
vergrößert, die wegen Lohnaussall beim Mann
nach zusätzlicher Erwerbsarbeit (Halbtagsarbeit
Putzen etc.) Umschau halten muffen.

Dagegen verringern sich die Arbeitsaussichten
der unselbständig Erlverbenden, die durch'
Halbtagsarbeiten und durch Unterbietende ersetzt werden.

Was man den Frauen übel nimmt, ist ja
aber gar nicht ihre zahlenmäßig große
Mitarbeit, es sind die verhältnismäßig wenigen Posten

in gehobener Stellung, vor allem angegriffen
werden die verheirateten in solcher Stellung
tätigen

Doppelverdiener.
Man ist sich nicht einig, wer eigentlich als

Doppelverdiener angegriffen werden soll. Die
Frau nur dann, wenn beide Ehegatten als
Beamte angestellt sind?? Wenn sie als Ehefrau
eines Beamten in anderer Arbeit steht? Wenn
sie Tochter bemittelter Eltern ist? Diese will
man ausschalten, wenn nicht „besondere Verhältnisse"

M berücksichtigen seien. Nun, diese besonderen

Verhältnisse liegen eben in den meisten
Fällen vor: Unterstützungspflichten, Abzahlung
von Schulden, Ausbildungskosten für Kinder u.s.f.

Man bedenke übrigens, daß 70 Prozent aller
erwerbstätigen Frauen ledig sind, also „unversorgt".

Für die kleine Zahl der Bemittelten unter

ihnen ist kein Grund, vom Arbeitsmarkt
abzutreten: Beamtentöchter verlieren die Sicherung

beim Tod des Vaters, Kapital bedeutet
heute keine lebenslängliche Sicherung mehr. Es
ist eine Utopie, die unverheiratete Frau als
Alleinstehende, die nur für sich zu sorgen hat,
zu betrachten, die meisten leben in der Familie,

der sie oft Stütze sind; arbeitslos, würden
sie ihr zur Last fallen.

Und von allen verheirateten erwerbstätigen
Frauen sind nur 2 Prozent in Verwaltungen
oder künstlerischen Berufen tätig. Fast 50 Prozent

arbeiten in der Industrie. Es sind also von
solchen Anstrengungen, welche die Frauen aus den
Verwaltungen in Bund und Kantonen
hinausdrängen wollen, nicht etwa entscheidende
Verbesserungen des Arbeitsmarktes für den Mann
zu erwarten. (In der Stadt Zürich z. B.
sind unter den 6333 voll- und 261 teilweise
beschäftigten Beamten, Angestellten und Arbeitern
nur 15 Ehepaare, vyn denen nur 2 voll und
13 teilweise beschäftigt sind, und alle gehören
der untersten Personalstuse an. Red.)

(Schluß folgt.)

Wandlung in der Frauenbewegung.
Bon LenaGfeller, Fürsprecher, Bern.

Diese kritische Betrachtung über die
Frauenbewegung geben wir gerne wieder. Sie kann
Zustimmung, aber auch Widerspruch hervorrufen.
Gerne nimmt die Redaktion Meinungen aus
dem Kreise der Leser entgegen.

Die Wandlungen im geistigen und staatlihen
Leben, die sich seit kurzem rings um die Schweiz

Selma Lagerlöfs 75. Geburtstag.
Als Schwedens große Dichterin 50 Jahre alt

wurde, war sie schon in der ganzen Kulturwelt
berühmt, und nicht nur ihr Heimatland, sondern
auch im Ausland weit herum beging mau diesen
Tag festlich.

Nun sind wieder 25 Jahre seither verflossen,
noch ist der Ruhm der Dichterin im Zunehmen
und die Auflagen ihrer Werke weisen Zahlen auf,
die zu denken geben.

Heute richtet Selma Lagerlöf in allen
schwedischen Blättern folgende Botschaft au alle ihre
Freunde innerhalb und außerhalb der Heimat:

„Lasset meinen Geburtstag in aller Stille
vorübergehen, ich bitte, mich weder mit Briefen,
Telegrammen, Blumen. Geschenken, Besuchen, noch mit
anderen Aufmerksamkeiten zu bedenken. Ich bitte
darum, teils weil meine geschwächte Gesundheit unter

den großen Anstrengungen, die solche persönliche
Huldigungen unvermeidlich mit sich führen, leiden
könnte, und teils weil es mir in höchstem Maße
widerstrebt, in dieser Zeit der allgemeinen Not ein
Freudenfest zu feiern.

Jeder Pfennig, der entbehrt werden kann, sollte

znm Besten unglücklicher Menschen verwandt
werden."

Es ist dieselbe hochherzige Gesinnung, die wir
in ihren Werken antreffen — nichts hindert uns
aber, ihren Gedenktag im Rückblick auf ihr
Leben und Schaffen unter uns zu feiern.

Die engere Heimat von Selma Lagerlöf ist Värm-
land in Mittelschweden, das eine bedeutende Anzahl

hervorragender Männer und Frauen
hervorgebracht ba«-

Wer ihre Werke kennt, weiß, wie innig sie mit
dieser Heimat verbunden ist, ganz besonders mit
ihrem Vaterhaus, dem kleinen Herrenhof „Marbacka".

Liljecronas Hof, der in „Gösta Berlig",
„Liljecronas Heimat", und „Jans Heimweh"
geschildert wird, ist „Marbacka".

Die Dichterin wurde in diesem Hause im Jahre
1858 geboren, als Dochter des Erik Gustav
Lagerlöf, Leutnant. In ihrer Ahnenreihe dominieren
die Geistlichen, aber auch einige der bekanntesten
Dichter, wie Tegnsr, Frau Lenngren und Gustav
Fröding.

Drei Jahre nach dem Tode des sehr geliebten
Vaters, mußte der Hos verkauft werden, doch

immer zog die Sehnsucht der jungen Lehrerin die
alten Pfade — bis sie nach Durchbruch ihrer großen

epischen Begabung im Stande war, nicht nur
den Hos zurück zu kaufen, sondern auch alle dazu
gehörigen Ländereien im Jahre 1907, und das
baufällig gewordene Haus zweckentsprechend
umzubauen.

Dies war ein einschneidendes Datum im Leben
der unverheiratet gebliebenen Frau, sie selber
erzählt:

„Es war ein gutes Leben, das man an dielen:
Orte (Marbacka) geführt hatte, sie hatten arbeits?
reiche Wochen gehabt, aber auch frohe Feste, sie hatten

sich tagsüber geplagt, aber sich abends um
die Lampe versammelt und Tegnsr und Runeberg,
Frau Lenngren und Mamsell Bremer gelessn. Sie
hatten Korn gepflanzt, aber auch Volkslieder
gesungen, während sie spannen. Sie hatten sich mit
Geschichte und Grammatik abgequält, aber sie hätten
auch Theater gespielt und Verse geschrieben, sie hatten

am Herde gestanden und Speisen zubereitet, aber

sie hatten auch gelernt mit Handharmonika nnd Flöte

und Gitarre, mit Geige und Piano umzugehen. Sie
hatten Kohl nnd Rüben, Erbsen und Bohnen im
Garten gepflanzt, aber sie hatten noch einen anderen
gehabt, der voll war von Aepfeln und Birnen und
allen Arten von Beeren. Sie hatten einsam gelebt,
aber gerade deshalb hatten sie soviel Sagen und
Geschichten in ihrem Gedächtnisse behalten. Sie hatten
im Hause verfertigte Kleider getragen, aber dann hatten

sie auch sorglos und unabhängig leben können...
Ich würde sehr gerne dahin zurückkehren!" —

Dies ist das Ideal vom harmonischen Leben, wie
es Göthe im „Schatzgräber" schildert:

„Tages Arbeit — abends Gäste —
Saure Wochen — srohe Feste —"

Freude und Arbeit — nicht nur Eines oder das
Andere — wie es so oft der Fall^ ist, und die
Quelle ewiger Unzufriedenheit bildet. Sicher ist diese
schöne Ausgeglichenheit aller Anlagen und Kräfte,
welche die Menschen bewußt oder unbewußt magisch
anzieht in unserer zerrissenen und unharmonischen
Zeit — ein Grund der großen Beliebtheit von Selma
Lagerlöfs Dichtungen.

Prof. W, Berendson schreibt in seinem vorzüglichen
Werk über Selma Lagerlös: „Ihre reichen Seelen-
kräste bewegen sich unter der Vorherrschaft der
Weltanschauung in einem wundervollen Gleichgewicht
zueinander Gefühl, Fantasie, Wille und Geist sind
geballt zur Leistung. „Das hohe, weite, klare
Gewölbe der Weltanschauung ist festes, sicheres Gegenbild

der Kräfte, die Schlichtheit der Darstellung
und Sprache ihr Ausdruck."

Schon als siebenjähriges Kind hegte die Dichterin
den Wunsch, Gedichte und Geschichten schreiben zu
können. Durch Kränklichkeit am freien Spiel mit
anderen Kindern gehindert, nahm sie frühe einen
ungeheuern Lesestoff in sich auf. Immer deutlicher

prägte sich ihr Ziel aus. Der reiche Sagenstoff der
Heimat, der den Kindern durch die Großmutter, „die
vom Morgen bis zum Abend auf dem Ecksopha saß
und Geschichten von den alten Herrenhöfen erzählte",
vermittelt wurde, lebte und arbeitete in ihr, bis sie
als junge Lehrerin in plötzlicher Eingebung diese
Erzählungen als reichen Stoss vor sich sah, der zur
Gestaltung drängte. Zehn Jahre der Reise brauchte
es — bis Selma Lagerlöf den Weg fand, der ihrer
großen Begabung vorgezeichnet war — den Weg zur
Epik. Ihr Erstling „Gösta Berlins" erregte großes
Aufsehen, denn ein ganz neuer Weg tat sich auf.
Erruptiv brach sich das Genie Bahn, und wenn
auch dem „Gösta" einige Mängel anhaften — so

kann sich niemand seinem Zauber entziehen. Seiner
Schöpferin hat er die Bahn geöffnet — ihm folgte
Werk auf Werk einer wundervollen Erzählerkunst.

Mit ihm erwarb sie sich ihren ersten Preis und
ein Reisestipendium von König Osoar, das ihr
erlaubte, ihre Lehrerinnenstille in Landscrona aufzugeben,

um außerhalb der Heimat neue Eindrücke
auszunehmen. Ihr literarischer Aufstieg folgte nun
rasch und brachte ihr viele Ehrungen in der Heimat.
1900 ernannte die värmländische Landsmannschaft
sie als erste Frau zu ihrem Ehrenmitglied. Nach
dem großen Erfolg des Buches „Jerusalem" 1914
verlieh ihr die Schwedische Akademie die goldene
Medaille, die Gothenburggesellschaft sür Kunst und
Wissenschaft ernannte sie zum Mitglied. — Nach
Erscheinen ihres vielleicht reifsten Werkes „Nils
Holgersons wunderbare Reise mit den Wildgänsen"
beförderte die Universität Uppsala Selma Lagerlöf
zum vootor honoris oausa. 1900 erhielt sie den
Nobel-Preis. 1914 wurde sie als erste Frau Mitglied

der schwedischen Akademie.
Aber alle die vielen Ehrungen vermochten nicht



vbspiàn, mngen auch an uns nicht spurlos
vorüber. Gleich wie in den achtunovierziaer und
uebziger Zähren des letzten Jahrhunderts die

Wefte des liberalen Aufstiegs, zuerst durch
ausländische Ereignisse veranlaßt, in der Schweiz
zum Durchbruch kam. so scheint auch jetzt MerGeist „nationaler Erneuerung" nicht ohne
Einwirkung zu bleiben.

Welche Haltung man zu den nationalen Strö-
'"M.en auch einnehmen, wie sehr man ihre
Politischen Methoden auch ablehnen mag, s.i
Zwingt doch die Allgemeinheit und di: Kraftder sie Anhänger zu werben verstehen zumàchdenkeii. Jede Bewegung, die so stark in allen
Schichten des Volkes Wurzel zu fassen vermag,hat ihre letzte Ursache in gewisse» Mißständen,als deren Reaktion sie aufzusagen ist.

re es gewesen, in erster Linie auch aufzutreten
gegen die aufklärerischen Bestrebungen eines
gottlosen Materialismus. Daß sie bei ihren
weitblickenden charitativen und erzieherischen Orga
nisationswerken wie niemand anders dazu be
fähigt gewesen wäre, steht außer Zweifel.

Die Frauenbewegung hatte diese Aufgabe nicht
genügend erkannt. Jetzt, wo diese Forderung
nach einer gemütstiefen, religiösen und
vaterländischen Erziehung von außen immer lauter
an sie herantritt, ergeht noch einmal der Rw
an sie, die Ziele und Bestrebungen einer Zeit
in sich aufzunehmen, die wie selten zuvor ihrem
eigentlichen und tiefsten Wesen'entsprechen sollte.
Ob die heutige Frauenbewegung sich zu dieser
Selbstbesinnung Hurchringen kann, ob sie es ver-
steht, die Zeichen ihrer Zeit zu deuten, davon

Der augenfällige Grundzug dieser Reaktion ^ngt nicht nur ab die Wirksamkeit ihrer wei-
ist heute eine weit stärkere Betonung des Jrra- Arbeit,sondern vielleicht — Zukunft und
tionalen und des Seelischen im Menschen als Bestand.
dies bisher der Fall war. Ein Blick schon auf
^Auslassungen der völkischen und nationalen

des Jn- und Auslandes zeigt sie im Tltelstennnenprufungen
intellektuackstischen sollen von nun an auch in der Schweiz der

Metric»«
^ - Zeitlang immer mehr in sterin im Gewerbebestand zu erhöhter Achtung
Meres Kulturlebens sich bc- verhelfen und. zur Hebung des ganzen Standes,merwar machte. Mögen tue neuen Strömungen verhindern, daß ungenügenden Kräften die berufliche

in threm Bestreben weit über das Ziel hin- Bildung des Nachwuchses anvertraut werden könne
ausschießen, in einem gerade so verfehlten wie A" der Tagung des Schweiz. Frau eng ewer-
unvernunftigen Nassenmhstizismus und einer b e p c r b a n d s vom 29. Oktober in Bern wurde
Bergottung des nationalen Kollektivs, so bleibt Oftmalig die Durchsübrung von Meiftcrinnenvrtt
ihnen doch das Verdienst, die Welt Wieder auf- wr Tamenschneiderin ne n beschloß

L!SS«L!»à-«?gl. °

«n-à î' ^ ^ verfallen. Art. 3. Zur Prüfung wird zugelassen, wer in
Richt ganz frer von diesen Fehlern war wohl vollen Ehren und Rechten steht, in der Schweiz

auch die Frauenbewegung. Dies mag mit ein die Niederlassnngs- oder Anfenthaltsbewillignng
beGrund sein ihrer unzweifelhaften Stagnation, iitzt, über das Fähigkeitszeugnis oder einen als
in die sie heute geraten, will man sich dies I gleichwertig bezeichneten Fäbigkeitsausweis verfügt
auch vielerorts noch nicht eingestchen. Alle Hin- ^ ^ dem Ab.chluß der Lehrzeit in der Regel
weise auf das Mrken führender Frauen und die mmd-stens 3 Jahre .m

^nî^^îî^I^ìsationen helfen ni hi Art. 26. Das Meisterinnendiplom ist eine Uruoer oie ^âtsache hlnìveg, daß es heute an I k^nde, welche bezeugt, daß deren Inhaberin Be-
einem Nachwuchs fehlt, der von der gleichen fähigung zur selbständigen Ausübung des Dnnen-
Begeisterung getragen Wie ehedem, den Bestand I schneiderinnenberufes besitzt, und die sie gegenüber
und die Wetterführung des bisher Erreichten I den Behörden und der Kundschaft als Meisterin
gewährleisten könnte. Der wahre Grund liegt tie- empfiehlt. Die Diplominhaberm genießt den Borteil
fer als in einem bloßen Streit der Generativ- ^r Bestimmung des Art. 4 des Bundesgesetzes über

netz, in einem bloßen Gegensatz zwischen alt berufliche Ausbildung m bezug auf die Sehrund

iuna
» i v s ' lingsausbildung und ist berechtigt, »ch als diplomierte

^
Damenschneiderin zu bezeichnen und diesen Titel

Ausgangspunkt der Frauenbewegung war die öffentlich zu führen.
Forderung nach einer Gleichstellung der Frau Art. 27. Wer sich diesen Titel oder eine Berufs-
Mit dem Manne im Wirtschaftlichen Leben, in be'eichmma. die ihn enthält, anmaßt, ohne im Be-
das die Frau durch die ökonomische àtwick- I ^ dcs Diploms zu sein, ist strafbar lB. G.

lung immer mehr hineingestellt wurde. Dle Tat-
fache, daß diese Entwicklung jedoch nicht dem
Normalzustand entspricht, sondern bloß einen
Notstand bildet, in den wir zwangsläufig
geraten, dürfen wir nie aus den Augen verlieren.

Heiraten — und nicht verzweifeln.

Merkwürdig, welche Ueberraschnngen die an
Die an sich berechtigte Forderung nach Gleich- Unvorhergesehenem so reiche Gegenwart

Hervorstellung und gleicher Entlöhnung für gleiche bringt.
Dienste wurde in ihrer Uebersteigerung zum Gleichermaßen ringt im nord- und südlichen
Postulat einer absoluten Gleichstellung auf Gelände der bevölkerungspolitische Lorbeer nm
Grund einer imaginären Gleichheitsidee.. In stärkeres Wachstum. Die ledigen Frauen
vereinen: wirklichkeitsfremden Rationalismus be- schwinden allerorten und die Bevölkeruligszif-
fangen, übersah man über den: Bewußtsein der fern werden steigen. Denn man höre: hoch und
Gleichwertigkeit die unleugbare geistige und niedrig wird gleichermaßen erreicht vom kate-
phhsiologische Ungleich artig ke it der Frau, die gorischen Imperativ „heirate"? Nur ein klei-
ihr von Natur aus einen ganz andern Wirkungs- ner Unterschied: im Süden behält der hock^>
krejs eröffnet als dem Manne. Der Unterschied stellte Mann nur bei Heirat seinen Posten, sin
ist so augenfällig, daß es mir unverständlich Norden verliert die nicht hoch gestellte Frau
scheint, wie man darin eine Minderwertigkeits- kraft Heirat ihren Posten. Seltsame Kunde, aber
erklärung finden kann. Es ist dies ein Ressenti- wir lesen:
ment, das durchaus nicht am Platz? ist und Rom (United Preß). Mussolinihat angeordnet, daß
nur aus einer Verbildung und Irreführung des alle Iu n g g e s ellen, die w i ch t i g e P o st en in-
Jntellekts heraus sich erklären läßt. Sicher- nerbalb der f a s c i st i s ch en Partei bekleiden oder
lich gibt es auch Frauen mit sehr männlichen als Kandidaten für die kommende gesetzgebende
Charaktereigenschaften, doch find dies Ausnah- Versammlung aufgestellt worden sind, e n t wcder
men, um deretwilien es sich nicht verloh it, b e > r a ten oder i h r e P o st e n n, e b c r l e g e n

M s°M- d-n K°ps z. »à mà î)Z,VSi-ì!!.°d?.
Es gereicht der Frauenbewegung zur Ehre, des Landes hinsichtlich der Familiengründung und

daß sie sich aus ihrem „kriegerischen" Stadium Kinderreichtum mit gutem Beispiel vorangehen. Aus
bald weiterentwickelte und die sozialen Bestre- Grund dieser Anordnung werden in Zukunft Jung-
bunaen zum Mittelpunkt ihres Interesses machte, gesellen für wichtige Parteiposten nicht mehr zuge-
Wo sie sich in der Folge glänzend bewährte. Mag lassen. Wie es heißt, soll sich eine große Anzahl
es hochherzigen Frauen in rastloser Arbeit geglü kt Mrender Fasc.ften nach geeigneten Ehefrauen
umsein, auf diesem Gebiete Wahrhast Großes zu ^hen.

leisten, so kann der Bewegung als Ganzes doch So wird am Ende eine Auffassung der Ehe,
auch hier der Vorwurf nicht erspart bleiben, daß wie sie uns aus dein alten römischen Reiche
sie. nicht selten nur allzu sehr im rein Organisa- überkommen ist, neu zu Ehren kommen, die da

torischen aufzugehen schien. sagte: „Heirat ist eine schwere Last, die man nur
Es wäre die große Aufgabe der Franenbewe- "us Patriotismus erträgt/

gnng gewesen, in den trostlosen Zeiten der Un- Weniger schwer werden die im Norden vom
terdrückung seelischer Werte unter der Maske Imperativ Erreichten an ihrer neuen Situation
einer „Vernunft"wissenschast einzutreten für die tragen, wenn wir uns auch einige Zweifel var-
Gemütswerte. Aufgabe der Frauenbewegung wä- ' über erlauben, ob die rechten Voraussetzungen

zur Familiengründung Wohl durch die Mitgift
der Frau, bestehend in einer Ehestandshilfe und
einem Handlangerposten für den Mann gegeben
seien. Wir lesen aus Hamburg (kfp):

Ma s s e n t ra u n n g. Unter stärkster Anteilnahme
der Bevölkerung Altonas fand eine kirchliche Massen-
trauung von 100 jungen Paaren einer Altonaer
Zigarettenfabrik statt. Die jungen Ehemänner sind

alle neu eingestellt und haben di? Stellen ekngenvm»-
meu, die bisher von ihren nunmehrigen Ehefrauen
ausgefüllt wurden. Im ganzen sind 122 Stàn von
weiblichen Angestellten und Arbeiterinnen freiwillig
ausgegeben worden, da die Firma hohe Ehestandshilfen

ausgezahlt hat. —
Welche merkwürdigen Wege weiß doch Gott

Amor einzuschlagen....

l00 Jahre weibliche Diakonie.
Es war eine eigenartige Zeit in der Kirche,

die Zeit bor hundert Jahren. Es ging etwas
Wie ein Frühlingswehen durch ihre vielfach
erstarrten Formen und mächtig erwachte das
Gefühl, die Ueberzeugung, daß die Menschen für
einander da sein sollen, daß einer für den
andern verantwortlich ist. Lange hatte die Kirche
den Glauben gepredigt. Vor hundert Jahren
wurde sie sich bewußt, daß der Glaube ohne
die Liebe tot ist, und sie erfaßte die große
Wahrheit, daß ihr die Liebe gehört wi? der
Glaube.

In den Herzen frommer Männer nahm der
Gedanke der Verantwortlichkeit greifbar Gestalt
an. Wichern gründete das Rauhe Hans in Hamburg,

und Theodor Fliedner nahm in Kaiserswerth

am Rhein im Gartenhäuschen feines
Pfarrgartens seinen ersten Pflegling, eine aus
dem Frauen-Gefängnis in Düsseldorf entlassen?
Gefangene auf, um sie vor Äückfall, vor dem
Abgleiten in ein verlorenes Leben zu bewahren.- Im August dieses Jahres versammelten sich
Vertreter der Diakonissenmutterhäuser beim
Gartenhäuschen in Kaiserswerth, um sich dankbar
derer zu erinnern, vie das Bäumlein gepflanzt
haben, das sich zu einem großen, gesegneteil,
ftuchttragenden Baum ausgewachsen hat.

Es ist Fliedners weitblickender, fast prophetischer

Geist, der nicht nur das Amt der
Diakonie. das in der Urkirche neben dem Amt
am Worte verwaltet wurde, wieder belebte,
sondern auch die Form fand, in der sich der
Gedanke der Diakonie nun durch hundert Jahre
erhalten hat, eben die Mutterhaus-Diakonie. In
einer Zeit, in der ver Gedanke der Genosfen-
'chaft noch längst nicht so entwickelt war, wie er
es heute ist, faßte Fliedner die, welche sich

zur Arbeit einsanden, zusammen, und zwar nicht
nur als Arbeits- und Tischgemeinschaft, sonoern
auch als Glaubensgemeinschaft. Evangelische
Diakonissen standen und stehen auf dem
Glaubensgrunde, daß Jesus Christus sein Leben für
ie hergab und, daß fie darum ohne Lohn, aus
5ank und Liebe ihm ihr Leben zur Verfügung

stellen, Zum Dienst an den Armen, Kranken und
Verlassenen, an Kindern uno Alten, an Gefährdeten

und Gefallenen.
Die Mutterhäuser, die direkt oder indirekt

ihre Entstehung Kaizerswerth verdanken, sino
zurKaiserswerther-GeueralkonferenzzusamnienZe-
schlossen. Es sind gegenwärtig 108 Häuser, in
allen evangelischen Ländern und auch in der
Diaspora. Sie haben zusammen 35,000
Diakonissen auf 11,565 Arbeitsfeldern. Auch die
Häuser der Gemeinschaften sind alle durch
Anregung aus Kaiserswerth entstanden, direkt oder
indirekt, so daß man wirklich von einem
fruchttragenden Baum sprechen kann.

In der Schweiz bestehen 4 lanoeskirchliche
Tiakonissenhäuser, die der Kaiierswerther-Gene--

ralkonferenz angeschlossen sind: St. Loup, Bern,
Riehen bei Bafel und Neumünster Zollikerbecg
bei Zürich. Dazu kommen 3 Gemeinschasts-Dia-
konissenhäuser: Bethanien Zürich, Bethesda Basel,

Siloah Gümligen bei Bern und endlich das
Dlakonissenhaus St. Chrischona bei Basel.

St. Loup ist eine Gründung von Pastor
Germond und seiner Frau. Das Haus wurde gegründet

aus Dankbarkeit für erfahrene Hilfe. Bern
ist ein Werk von Sophie von Wurstenberger,
der edlen Bernerin mit dem liebewarmen Herzen.

Der geistige Vater von Riehen ist Spittter,
der Unermüdliche, wenn es galt, zu helfen und
zu raten. Neumünster ist eine Tochter der
evangelischen Gesellschaft des Kantons Zürich und
erinnert sich dankbar der frommen Männer,
die sie ins Leben riefen. Diese vier landeskirchlichen

Häuser Zählen gegenwärtig annähernd 2400
Schwestern, die auf allen möglichen Gebieten
der Pflege und Fürsorge, ganz besonders in der
Krankenpflege arbeiten. Die Ausbildung der
Schwestern ist eine der wichtigsten Aufgaben der
Mutterhäuser, der alle Sorgfalt gewidmet wird.
Durch direkte Anleitung, durch Kurse, die sich
sowohl auf die krankenpflegerische, als auf die
diakonische Seite des Berufes beziehen, sollen die
jungen Schwestern dazu geführt werden, ihren
Dienst zum besten der ihnen Anvertrauten zu
tun. Das Mutterhaus ist aber nicht nur
Ausbildungsstätte für die Schwestern, sondern es
ist und bleibt ihre Heimat. Es nimmt »eine
erkrankten Schwestern in Pflege, es versorgt
seine im Dienste alt und müde gewordenen
Schwestern, es ist ihre Zufluchtsstätte in allen
Lagen ihres Lebens.

Der Beruf einer Diakonisse ist sicher kein
leichter, im Gegenteil, er ist manchmal sehr
schwer und verlangt den Einsatz aller Körper-
und Seelenkräste. Aber er ist doch nicht nur
schwer, sondern auch im Allertiessten befriedigend,

weil er die Betätigung des allerbesten im
Fauengemüre ermöglicht, der Mütterlichkeit. Als
Zerus kommt er ja dem Mutterberuf am nächsten,

sürsorgend uno vorsorgend, helfend und
dienend neben solche zu stehen, die der Fürsorge

und der Hilfe bedürftig sind? das macht
deinen Wert und seine hohe Schönheit aus.

Wir Diakonissen schauen mit Dank auf die
100jährige Geschichte des Werkes zurück, das es
uns ermöglicht, mit der schwachen Kraft der
Einzelnen Großes zu vollbringen. Ein Zeihen
mehr dafür, daß unter Gottes Segen und unter
seiner Führung auch schwache Kräfte, wenn sie
vereinigt werden und wenn sie willig sind,
sich herzugeben, Großes vollbringen können. Wer
den Ruf Gottes in die Diakonie vernimmt und
ihm gehorsam wird, darf kein behagliches, leichtes

Leben erwarten, aber ein reiches, gesegnetes
und hochbeglückendes, ein Leben des Dienstes für
andere. R. H.

Im Spiegel des Alltags.
Ei»? Krankenpflegerin läßt uns hier

teilnehmen an Selbsterlebtem. Sie gibt uns
nicht' Einsicht in die vielartigcn Aufgaben ihrer
Tagesarbeit, wohl aber fühlen wir, in welcher
besonderen Art gerade sie zu geben und auch —
zu tragen hat.

„Schwester, muß das Kindlein sterben?" Eine
blasse Frau mit hohlen Wangen und tief
Verschatteten Augen fragt es bang und leise. Sie
liegt in einem Bett am Fenster im Zimmer
der Wöchnerinnen. Sie hat vor 5 Tagen einem
schönen, kräftigen Kindlein das Leben geschenkt.
Es ist ihr sechstes. — Nun haben sich seir
zwei Tagen jene schlimmen Magenblutungen
eingestellt, deren Ursache man nicht kennt und
die diesen armen Kleinen gewöhnlich das
Leben so schnell wieder nehmen. Man nennt sie
Melaena-Kinder. (Gottlob kommen solche kranke
Kindlein nicht oft vor.) — Was sollte ich also
der Frau antworten? Sie fragt so bestimmt

und möchte doch, daß ich „Nein" sage. — Ich
bringe ihr das Kindlein, damit es ruhig neben
ihr liege. Es ist blaß, und das kleine Gesichtlein

sieht gequält und alt aus. Wir haben den
einzigen Trost, daß diese kleinen Kreatücchen
noch nichts spüren von Leiden und Not und
auch die Schmerzen nicht empfinden. — „Wir
wollen weiter alles tun, liebe Frau" — so muß
ich ihr antworten, denn es ist Wahrheit —
man tut auch weiter, was man kann — und
bei alledem wissen wir um die traurigen häuslichen

Verhältnisse dieser Frau: 5 kleine Kinder

daheiin, das Aelteste 7 Jahre, der Mann
ein Trinker, der selten Arbeit hat. Die schwache
Frau bringt sich und die Ihren kümmerlich
durch mit Putzen und Waschen. Und sie fleht um
ihr sechstes Kind. — Madonna! — — Der
Himmel hatte Erbarmen und holte sich ein
Englein mehr.

„Swöster, jetz chansch Du cho go ässe", so
ruft das Anneli im Kinderzimmer. Es liegt
seit 6 Monaten in seinem kleinen Bettlein in

Selma Lagerlöss seine Bescheidenheit zu ändern. Nach
wie vor stellte sie ihre Gaben in den Dienst der
Menschheit, — einer guten Sache, wie schon in ihren
Seminarjahrcn.

„Von außen betrachtet mag Selma Lagerlöf le
benssremd, unerfahren und wirllichkeitsscheu
erscheinen. Von innen her gesehen, lebt sie in ihrem
Seelenraum, der ein großes Stück Wirklichkeit
umspannt und mit bewegter Seele wundersam erfüllt,
wie in einer eigenen Welt. Den besten Teil dieser
beseelten Schöpfungen bietet sie uns in ihren Dichtungen

dar, hineingebannt in ihre schlichte, ruhig
dahingleitende Sprache. Wie immer diese mütterliche Liebe
geworden, gewachsen und gereift sein mag zu
solcher weltumspannenden Herzensgüte, sie ist Ansang
innerste Leben ihres Werkes."

Alles dies spüren wir nicht nur in ihren
literarischen Schöpfungen: ihre Reden, die sie gelegentlich

großer Tagungen gehalten hat. vermitteln
denselben Geist. So fand sie anläßlich des Weltkongresses

für Fvauenstimmrecht in Stockholm 1911
aus dieser tiefen Menschlichkeit und wahrem mütterlichem

Empfinden heraus das ausdrucksvollste Bild
dafür, was wir Frauen wollen:

„Unsere Schöpfung ist das Heim, die des Mannes
der Staat. Der Mann hat der Frau geholfen das
.Heim zu schaffen, wenn auch nicht immer und
überall, so doch an vielen Orten und immer wieder.
Nun will die Frau dem Manne helfen, den Staat
zu einem Heim umzugestalten für das ganze Volk."

Einige Fragen zeigen in eindringlicher Schlichtheit,
wie sich die Dichterin und Menschensreundin diesen
Staat denkt — und macht zugleich deutlich, wieviel
noch dazu fehlt.

„Wo gibt es den Staat, in dem keine Kinder
obdachlos umherirren, kein junges Menschenmqterial
zugrunde geht, sondern alte jungen Menschen in
Fröhlichkeit und mit Sanfmut erzogen werden, wie
es ihr Recht ist?

Wo gibt es den Staat, der allen seinen armen

Alten ein gesichertes und geehrtes Alter bereitet,
wie es denen zukommt, die sich dem Ende des

Lebens nahen'?
Wo gibt es den Staat, der nicht straft, um zu

rächen, sondern einzig und allein um zu erziehen und
aufzurichten, wie es uns klugen unv zielbewußten
Menschen ziemt? ' "

Wo gibt es den Staat, der für jede Begabung
sorgen kann? Wo den Staat, in dem der Unglück
liche ebenso umsorgt Wird, wie der Erfolgreiche?

Wo gibt es den Staat, der nicht fremde Völkerschai
ten in sich schließt, die er nicht glücklich machen kann?
Wo den Staat, der allen Gelegenheit bietet, ihr
eigenes freies Leben zu leben, solange sie die^Em-
tracht des Ganzen nicht stören? Wo den Staat,
der keines seiner Mitglieder in Müßiggang, Trunkenheit

und schändlichem Leben zugrunde gehen läßt?"
Das ist wahrhaftig für die große Heimstätte der

Menschen, den Staat, ein „Haushaltplan", der die
Herzen der Frauen begeistern kann.

In vielen Erzählungen kommt sodann auch deutlich

der Abscheu vor dem Krieg und allem, wa«
damit zusammenhängt, zum Vorschein.

Nicht weltabgewandt in einer Fantasiewelt
eingesponnen lebt die Schöpferin des „Gösta", ihr warmes

Herz erlebt unsere Zeit in allen Die-san mit,
so hat sie ihr neuestes Werk, das demnächst bei

Langen, München, herauskommen, uno in viele Sprachen

übersetzt werden wird, dem Internationalen
Komitee zur Unterstützung der politischen Flüchtlinge
freier Berussarten geschenkt. Die finanziellen
Erträgnisse dieses Buches „Mein Tagebuch" sollen zur
Unterstützung der Flüchtlinge verwendet werden.

So will Selma Lagerlöf nicht nur sich selber
geben in ihren Dichtungen, sondern sie will den Menschen

dienen, sie herausheben aus dem drückenden
Alltag — ihnen die Augen öffnen für das
„Wunderbare" - nachdem sich doch alle sehnen,
bewußt oder unbewußt.

Sie sättigt einen Bezirk unserer Seele, der in der

nüchternen Gegenwart am verhungern ist — und
dennoch bleibt sie so ganz auf dem Boden der
Wirklichkeit — nichts ist ihr ferner als frei schweifende

Phantastik.
Immer und immer wieder greifen wir zu ihren

Büchern, die uns etwas geben, das Ewigkeitswert
besitzt. Dies danken wir der hochbetagten prächtigen
Frau, und wünschen innig, sie möge uns noch
viele Jahre erhalten bleiben. Maria Tanner

Zum Glück dreht sich mein Eisberg
nicht ganz rundum.

Von Le ni Riefenstahl.
Wir entnehmen diesen Abschnitt dem in Kürze

erscheinenden Buche „Kamps in Schnee und
Eis" von Leni Riesenstahl, die in dem neuen
Grönland-Film „S. O. S. Eisberg" die einzige
weibliche Rolle spielt. Das Werk, das 150
Bilder enthalten wird, erscheint im Verlag Hesse
äc Becker in Leipzig.

Drei Zelte haben wir jetzt in Nuljarfik, und fünfzehn

Köpfe sind wir, die wir darin leben. In diesen
Zelten wird geschlafen und gegessen. Gott sei Dank
ist das Wetter gut. Wir können fleißig arbeiten.
Gegenwärtig sind die Aufnahmen auf den Eisschollen

an der Reihe, und die sind schwieriger, als wir
gedacht haben. Auch die Schollen brechen ziemlich
oft, und die Leute kommen so von einem kalten
Bad ins andere. Angenehm ist das wirklich nicht,
aber es ist besser, als wenn unsere Apparate ins
Wasser sielen; denn dann wäre der ganze Film
verloren. Es wäre ganz unmöglich, neue Apparate aus
Deutschland kommen zu lassen. Jede Ausnahme, bei
der ein Apparat auf einer Eisscholle oder einem
Eisberg stehen muß, ist ein großes Risiko für uns
alle. Unser ganzer Film hängt in diesen Augenblicken

davon ab, ob das Eis so lange hält, wie der
Apparat auf ihm steht.

Sepp Rist milß fast täglich in diesem Eisbrei
zwischen den treibenden Schollen schwimmen, eine
geradezu entsetzliche Schinderei für ihn. Ich
versuche es auch einmal zu meinem Vergnügen, doch
länger als eine Minute halte ich's im Wasser nicht
aus. Dr. Sorge mißt zwei Grad. Im ersten Augenblick

kommt mir die Temperatur so schneidend vor,
daß ich nicht weiß, ob es eiskalt oder siedendheiß
ist. Hinterher ist das Gefühl wunderbar — eine
bessere Hautmassage kann ich mir nicht denken.

Für die Eskimos ist unser Schwimmen ein neues
Wunder. Wegen der großen Kälte kommen sie nie
dazu, schwimmen zu lernen, und so können sie gar
nicht begreisen, daß Menschen sich genau so im
Masser bewegen können wie die Fische. Immerhin,
die Fische Halten's länger aus als ich. Mir ist diese
Art des Badens zu riskant. Ich suche einen anderen
Weg der Erfrischung und der Reinigung. Das
gewöhnliche Waschen im Zelt ist ja auch nur
unzureichend. Das Meerwasser ist wegen seines
Salzgehalts nicht verwendbar, Quellen gibt es so gut wie
gar nicht, und das Süßwasser ist spärlich, da es
mühsam ist, das Eis von den Eisbergen mit Booten
heranzuschleppen und auf unseren kleinen Spirituskochern

aufzutauen. Es wird fast ausnahmslos zum
Kochen uno zum Trinken gebraucht. Um den
übrigbleibenden Rest muß man sich mit den anderen
meistens herumhanen. Also will ich mein Glück aus
einem Eisberg versuchen. Denn hier oben, auf der
Fläche, bilden sich bisweilen kleine, grünschillerndc
Seen, das Schmelzwasser nach starker Sonnenbestrahlung.

Eines Tages, während unsre Leute im Seitenfjord
arbeiten, kann ich der Versuchung nicht mehr
widerstehen. Ich nehme, von niemand bemerkt, die
Gummimatratze aus meinem Zelt ins Paddelboot
und suche mir einen Eisberg mit flachem Fuß, auf
den ich leicht hinaufsteigen kann. Neun von zehn
Eisbergen sind unbesteigbar wegen der senkrechten



Extension, ws à Bedìchen ist in der Schwebe
n.:ö i 'r Geimchtstàen fixiert. Es hat ein Hüft-
geleicksleidm. Wohl ist sein Gesichtlein blaß,à seine Aeuglem leuchten. Es hat eben Scho-
koladecröme gekocht. Wir haben sein Bettlein
ans Fenster an die Sonne gefahren, dort ist es
so schön warm und die Speisen sind so schnell
weichgekocht. Und gut sind sie auch! Das Anneli
ist eine gute Köchin, es weiß so gut zu würzen.
Es hat aber auch eine Sammlung von Gewürzen,
der größte Hotelkoch könnte neidisch werden. —
Das ist nämlich fein Stolz, und es zählt mit
Wonne seine vielen Raritäten auf: „Paprika und
Pfeffer, Mairahm und Muskateller". Heute hat
es die Crsme mit Letzterem gewürzt (Muskatnuß).

Aber es hat auch Rosinen darin, die lieben
alle sehr. Es will auch einmal Köchin weroen
und vor allem seiner Mamma einen großen
Kuchen backen, wenn sie dann kommt, es
heimzuholen. Es hat seine Mamma noch nie gesehen.
Es wartet ruhig, daß sie komme und freut sich
sehr darauf, das liebe Kind. — Und wir wissen
von der Mamma nur, daß sie weit, weit weg
ist in Amerika. Sie ging mit einem fremoen
Mann und weiß nicht, daß ihr Kind hier für
sie Kuchen bäckt.

„Schwester, wenn Sie dann einmal gut Zeit
haben." — „Ja Walter, ich komme dann "
Das hat Walter mir am Morgen gesagt, als
ich um 6 Uhr früh sein Bett machte und seine
Wunden frisch verband. Und nun ist es abends
7 Uhr und ich rücke eben wieder feine Kissen
zurecht und lege ihn bequemer für die Nacht.
Wer „gut Zeit" hatte ich scheints den ganzen
Tag noch nicht, denn außer daß ich die
Kompressen mit essigsaurer Tonerde auf seinen Wunden

wechselte, ihm das Essen brachte und andere
kleine Dienste leistete, war ich nie lange an
seinem Bett. Für „gut Zeit" zu haben, da muß
man schon einen Stuhl ans Bett des Kranken
rücken und sich mal ruhig heransetzen können.
„Ich komme heute Abend noch zu dir Walter,
nach Feierabend, wenn es Dir nicht zu spät ist.'
„Ja gerne." — — Eben schlägt es 9 Uhr. Ich
habe meinen Kranken noch für die Nacht
gebracht, was sie brauchen, Medikamente, etwas
zum Trinken, einen neu gefüllten Wärmebeutel
etc. — Nun will ich noch zu Walter gehen.
Brrrrr, das Telephon. Ein Notfall wird gemeldet.

Ich muß in den LPerationssaal. Wer erst
noch schnell zu Walter. „Lieber Walter, es wird
leider heute nicht mehr möglich sein, aber^ morgen

komme ich bestimmt." „Ja gerne, Schwester."

„Gute Nacht"
Es ist Morgen, und wieder stehe ich um 6 Uhr

am Bette meines kranken Walter. Heute sagt er
es nicht, aber seine Augen sagen: „Schwester,
wenn Sie mal gilt Zeit haben." „War's
ein schwerer Fall gestern Abend", fragt er
„Ja, Walter, wir mußten bei ihm Wache halten

— ein alter Mann mit Magenpersovation."
— „Dann müssen Sie aber heute Mittag etwas
abliegen gehen, nicht wahr Schwester?" — „Wir
wollen sehen." Ich gebe mir das Persprechen,
heute endlich „gut Zeit" zu haben für meUwn
Walter. Nun tragt er gewiß schon mehrere Tage
einen Wunsch mit sich herum, und weil er so

geduldig ist, koàmt er zu kurz. Heute muß ich

mich zu ihm setzen. — Nach dem Mittagessen
gehe ich hin. Walter schläft — oder schläft er
nicht? Hält er nur die Augen geschloffen, weit
er nicht will, daß ich meine Mittagsruhe ihm
opfere? — Ich getraue mich nicht, ihn
anzutasten, er könnte doch schlafen — aber ich glaube
es nicht. — So wird es wieder Abend und wieder

9 Uhr. Wer nun sitze ich doch an seinem
Bett und frage nach seinem Begehren. „Wollen
Sie bitte das große Licht auslöschen, Schwester."

Und dann — im Scheine des blassen
Nachtlichtes halte ich seine Hände und er bittet:

„Schwester, wollen Sie mit mir das Vaterunser

beten? — ich kann es nicht mehr."
Wer War Walter? Er ist 18 Jahre alt, ein
schöner, blondlockiger Junge, liegt in dem großen

Männersaal im vordersten Bett neben der

Türe, damit man ihn immer schnell erreichen

kann, wenn er Hilfe nötig hat. Er kam vor zwei
Monaten mit durchschossenem Bein, die Kugel
hatte im Oberschenkel die großen Blutgefäße
durchbohrt und das Bein mußte abgenommen
werden. Sein Stiefvater hat ihn Tag und Nacht
geschlagen, hat ihm kein rechtes Essen gegönnt,
und er mußte alle schwere Arbeit tun im Hof
und Feld. Das hielt er nicht mehr aus und

wollte sterben. Er kam zu uns. Er weinte und
wollte nicht mehr leben. Er bat uns, ihn doch

Eiswände. Zugänglich sind nur die, die aus der Seite
noch nicht gekalbt haben.

Heute ist es übrigens warm rn der Luft, wie un
Engadin. auf dem Eis herrscht eine richtige Glet-
scherbitze. Die schwimmenden Berge verhalten sich

ziemlich ruhig, so daß ich ohne Mißtrauen und
Furcht bei einer ganz stabil aussehenden Eisburg
anlege. Es ist der erste Eisberg, den ich betrete.
Und oben ist der kleine See, wie ein großer Smaragd

liegt er im Eis. Nach einem erfrischenden Bad
lege ich mich auf meine Gummimatratze und lasse

mich von der Sonne bestrahlen. So selig, so sorgenlos

habe ich mich selten gefühlt wie hier oben,
während der Eisberg ganz langsam durch den Fjord
treibt.

^ ^ >.

Da werde ich mit einem Male von ohrenbetäubendem

Krachen emporgerissen — mein Berg gerät
ins Wanken, der See spült über mich hinweg, und
ich rutsche auf dem Bauch den Eishang hinunter
und klammere mich an mein Paddelboot, um für
den Fall, daß mein Berg kipvt, mein Boot nicht
zu verlieren. Zum Glück dreht sich mein Berg nicht
ganz rundum, sondern fängt nur an zu pendeln, hin
und her zu schwanken. Ganz allmählich beruhigt er
sich, und nun kann ich einen Ueberblick darüber
gewinnen, was überhaupt geschehen ist. Nichts
Schlimmes. Nicht mein Berg hat gekalbt, sonder»
ein Nachbarberg ist auseinandergebrochen, er wälzt
sich noch immer wie ein riesiges Untier im Wasser,

und durch seine Bewegung stürzen ständig neue
Eiswände herab, die große Wellen aussenden und f

meinen eigenen Berg nicht zur Ruhe kommen lassen.

Fast fünfzehn Minuten vergeben, bis das Wasser

sich wieder besänftigt, und dann ist der Nach- j

barberg bloß noch halb so groß wie vorher.
Mit Windeseile verlasse ich^ sofort m-inen gefährlichen

Platz. Es war das erste- und das letztemal,!
daß ich mich zu meinem Privatvergnügen aus einem
Eisberg ausch-b-' -n babe. Meinem Regisseur aber f

erzähl« ich nichts von diesem Abenteuer. „

nicht wieder gesund zu machen. Er war abwck
send und unzugänglich und begriff nicht, daß
wir seine Qual nicht verstanden und ihn zum
Leben zwangen. — Ich wußte mir nicht mehr
zu helfen, die seelische Not dieses jungen Mannes

quälte mich tief und ich fragte ihn nach
einigen Tagen „möchtest Du nicht beten?" —
„Pfui!" — Das war alles. Er wurde
etwas ruhiger später, resignierter. — Und heute
frägt er: „Schwester, wollen Sie mit mir das
Vaterunser beten?" — Heiß stieg es in mir
aus. „Ja Walter." — Er hat dann spätes
den Schneiderberuf erlernt und ist ein braver
Mann geworden.

Ich komme in der Nacht ins Badezimmer
auf der Frauenabteilung. Ich sehe fahles Licht
darin und höre keuchendes Atmen. Bei offenem

Fenster ringt ein Mensch nach Lust. —
Ich trete ein. Das alte Großmütterchen von
Zimmer 9 hat einen Anfall gehabt heute abend
— das böse Asthma. — Und nun keucht es
und ringt um das bißchen Luft, das seine
Lungen noch aufnehmen können. Und neben ihm
steht Schwester Susi, die junge Lehrschwcster,
hält die Hände hilflos und hilfreich bereit. —
Man kann Asthmakranken oft so wenig helfen.
Unsere zu nahe Nähe kann sie bedrücken und
doch sind sie glücklich, nicht allein zu bleiben.
Schwester Susi hat gerötete Augen. Sie hat ihr
Großmütterchen nach dem Abendessen aus dem
Saal gefahren und ins Badzimmer gebracht,
damit sie bei ihm bleiben könne. Sie will nicht
zu Bette gehen. Sie kann nicht helfen, aber
sie kann da sein W und zu tut sie einen
Blick durch das Fenster nach dem klaren Ster
nenhimmel.

Vom Wirken unserer Vereine.
Bund Schweizer. Frauenvereine.

Der Vorstand hielt Samstag, den 11. November,
eine Sitzung ab. Er beschäftigte sich mit der
Propaganda für das Jahrbuch und mit der Aufstellung

des Budgets für 1933/34. Da Jahr um
Jahr die Aufgaben des Bundes wachsen und neue
Ausgaben erfordern, die Einnahmen aber wegen
der Verminderung der Zinsen kleiner werden, bereitet
die Budgetsrage keine geringen Schwierigkeiten.

Infolge des Gesetzes über die Berufsbildung er
fährt die Lage der Zentralstelle für Frauen
beruf e eine gewisse Veränderung. Vor 10 Jahren
vom „Bund" und vom schweiz. Verband für
Berufsberatung gemeinsam gegründet, wird die
Zentralstelle in Zukunft nur noch vom „Bund"
abhängig sein, ohne die Verbindung mit dem schweiz.
Verband und eine teilweise Zusammenarbeit mit
ihm auszugeben.

Der Borstand hat die Möglichkeit der Beteiligung
an einer schweiz. Wanderausstellung für
Hygiene der Frau, welche auf Initiative der schweiz.
Hygienekommission organisiert werden soll, ins Auge
gefaßt. Er hat sich auch mit dem Plan einer schweiz
Frauentagung beschäftigt, welche durch regionale und
kantonale Frauentage vorbereitet werden soll. Auf
Anregung von Mlle. Serment, der Präsidentin
der Erziehungskommission, hat er über die
Zweckmäßigkeit gesprochen, an den ckouruss ^cknoaäivvs
von 1934 das Thema des hauswirtschaftlichen
Unterrichtes zu behandeln. Endlich wurde der
Entwurf eines Schreibens an die Frauenzentralen oder
andere interessierte Frauenorganisationen behandelt,
die kantonalen Wirtschaftsgesetze betreffend.

Von Büchern.
Guter Rat ist billig.

Ein Hilfsbüchlein für die Hausfrau nennt Emmy
Lüscher die kleine so „währschafte" Broschüre,
die praktisch anleitet zu all den vielen Reparaturen
im Haushalt. Die findige Hausfrau oder auch der
Hausvater: sie können ohne Kopfzerbrechen an Hand
des Büchleins viel Schaden gut machen. Wenn
etwas aus dem Leim geht, der Wasserhahn tropft,
Möbelbezüge schadhaft sind, das Ausgußrohr verstopft
ist etc. etc. — das Büchlein weiß Rat und gibt in
guten Illustrationen den nötigen Anschauungsunterricht

dazu. In keinem Haushalt sollte es fehlen.
(Verlag „Gute Schriften", Basel, 80 Rp.)

«Wenn ich in vier Woche» heirate",
nennt sich ein kleines Kochbüchlein, von Erna
Meyer (Verlag Tbicnemann. Stuttgart).Die bekannte
Vorkämpfern, für rationelles Schassen im Haushalt
gibt hier ein kurzes Koch--ä.8L!, dem auch
Ratschläge für praktisches Arbeiten und die notwen
digsten Aussteueranschassungen beigegcben sind. Ein
Büchlein, das jungen Frauen in einfacher
Haushaltung ein guter Ratgeber ist. —

„Was koche ich heute?"
Auf einem Kalender in Blockform sind für jeden

Tag des Jahres 1934 3 Mahlzeiten zusammengestellt.

Die Rückseiten der Blätter füllen Rezepte aller
Art. Schöne Illustrationen verlockender Platten sind
dazu angetan, den Appetit aber auch die Schaffens
freude anzuregen. Es dürste kaum in Frage komme»,
seine Menus nach diesem Kalender zusammonzu-
setzen, doch läßt sich viel Anregung aus diesem
Kalender holen. (Verlag Ernst Reinhardt, München,
1.80 Rmk.)

Kleine Rundschau.
Für die Pslegerinnenschule.

Der Kantonsrat Zürich bewilligte 730,000 Fr.
au den auf 4,3 Millionen veranschlagten Neubau
der Schweiz. Pslegerinnenschule mit Frauensvital.

Diplvmiemnasseier in der Schweiz. Pflegerinnen
i schule mit Frauenspital in Zürich.
Am 13. November wurden in der Schweiz. Pfle-

geriunenschule Zürich 25 Kranken- und 25 Wochen
säuglingsvflegerinnen diplomiert und ibnen der kam
tonäl-zürcherische Ausweis überreicht. Mit diesen 50
haben insgesamt 891 Schwestern an dieser Schule ihre
berufliche Ausbildung erhalten. A. v. S.

Na'lnralität der Ehefrau.

In Neuseeland ist durch Gesetzgebung den
Frauen ermöglicht worden, bei Verheiratung mit
einem Ausländer die eigene britische Nationalität zu
behalten.

Frauenstimmrecht in der Türkei.
Die Nationalversammlung stimmte einem Ge-

setzesentwurs über die Einführung des Frauenstimmrechts

mit aktivem und vassivem Wahlrecht der
Frauen zu. Rediev Bei, Sekretär der Volkspartei,
erklärte, daß die türkische Revolution der Frau alle
bürgerlichen Rechte gebracht habe, mit Ausnahme des
Rechtes, bei den Abgeordneten-Wablen zu stimmen
oder gewählt zu werden. Die Volksvartei. die
maßgebende Regierungspartei, sei grundsätzlich für diese
Reform, warte jedoch das Ergebnis der Gemeinde-
Wahlen ab, bevor sie für die Inkraftsetzung des
Gesetzes eintrete. i

Hinweis auf einen Film.
Als „Erlebnisse einer Schweizerin aus

ihrer Weltreise" zeigt Frl. Alice Weber
aus Wädenswil einen Film, den sie selbst
aufgenommen hat. Von der Rockefeller-Foundation empfohlen,

konnte A. Weber Zutritt zu Fürsorgeinstitutionen
im Fernen Osten bekommen, die sonst den
Reifenden kaum zugänglich sind. Kenner des Films rühmen

seine Landschafts-Portrait- und Innenaufnahmen
gleichermaßen und wir freuen uns, die reiche

Ernte dieser Reise, von Frl. Weber selbst gezeigt zu
bekommen. (Siehe Vers.-Anzeiger.)

VersammlunqS-Anzeiqer

Zürich: Donnerstag, 30. November, 20 Uhr, in der
Zürcher Frauenzentrale, Schanzengraben 29:
Internationale Frauenliga für Frieden
und Freiheit, Gruvvc Zürich,
Generalversammlung. Nach den üblichen Traktanden:

Referat und Aussprache über Kriegsgefahr
und F r i cd e n s s ich e r u ng. Gäste

zum Referat, 20.30 Uhr, willkommen.
Donnerstag, 23. und 30. Nov., je 20 Uhr, Filmvor-

träge im Gemeindehaus Enge, Baderstr.: Erlebnisse

einer Schweizerin ani ihrer
Weltreise, unter spez- Berücksichtigung der
Fürforgeeinrichtungen in Amerika, Japan, China
und Indien. Selbstgekurbelte Aufnahmen mit
Erläuterungen von Alice Weber, Wädenswil.

Basel: Mittwoch, den 22. November, 20.15 Uhr, in
der Frauen-Union, 3. Stock:
Delegiertenversammlung der Frauen zentrale
beider Basel. Aus der Traktandenliste: Die
neu gegründete neutrale Auskunfts- und
Beratungsstelle für Frauen.

Schasshausen: Freitag, 24. Nov., 20 Uhr, in der
Kronenhalle: Bund abstinenter Frauen.
„Frauen, die uns angehen", Vortrag
von Frau G. Lautcrburg, Zürich.

Wintertbur: Verband Frauenhilse, Mütter-
abendc. Borträge von Paula R a ht, Bern.

In Hünikon, Schulhaus, 19. November, 15
Uhr, „die Stellung der Frau und
Mutter zu den Nöten der Gegenwar

t".
„Vom Dienst und Opfer":

je am 20. Nov.: Seen, Schulhaus West:
am 21. Nov.: Tößfeld, Kindergarten:
am 24. Nov.: Oberwinterthur, Kindergarten:

„Unsere Ruhestunden":
je am 22. Nov.: Veltheim, Schulhaus:

am 23. Nov.: Deutweg, Kindergarten.
Beginn stets 20 Uhr.

Weinfelden: Montag, den 20. Nov., 13.15 Uhr, im
Rathaus in Weinfelden: Herbstversammlung

des Bundes thurg a irischer
Fr a u en v e r e in e. Um 15 Uhr: Oefsentlicher
Bortrag von Frl. Rosa Neuenschw ander,
Bern, über: „Die Haushaltlehre — ihre
soziale und erzieherische Bedeutung.

«

Vom 19.—21. November findet im Sitzungssaal
des alkoholfreien Volkshauses in Weinfelden eine

Ausstellung mit Verkauf statt von
Webereien der Appenzeller Heimarbeit, Stricksachen der
Strickstube Ober-Sommeri und Handfilets von Trogen.

i s

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Helene David, St. Gallen, (ab-r

wesend);
Vertretung: Emmi Bloch, Zürich, Limmatstraße 25.

Tel 32.203
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden«

bergstr. 142. Tel 22,603.
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Krsu l.. Srod, TOrlck 1

Kl. HugnstinerZ. 52,1. Stock

WIR 87LWM V0K

Lia streagsr Wiater stellt sa Le-
saaâkeit uaâ Wiàerstsaàskrskt groüe

^atoràeruaôea.

tàkts stärkt Lssuaddeit ua6 VViâer-

stsaâskrskt so wie eiae l'ssse Ovo-
lualtiae 2am Lrükstück.

Lvomsltias ist aicdt aur selbst
voo Koben» I^skrvvert. soaâera sie

killt sack ciie übrige I^skruag gut
verdauen und besser susaür?ea.
backen Sie Ovomaltiae ?u lkrem
Lrükstücksgeträak, bevor winter-
lickes Ilawokiküklen Ikre Leistungen

beeiaträcktigt?

Vvomsltiae stärk« »uck Sie?

/>e»s. i?>. 3.60 «lis Lüe/»e «c 500 Fr.
l^r. 3.— «lie Lücl»e su 350 Fr.

VIt ^.-L.

Irk»»unA»b««I»rM>» 77« v

?rsusn un«ß Vücktsr
»In«t«n »rsunsilici,« Luknakm« In «tos
p«i»»Ion VzfkbSIsII in Ksrsogsnduckss«

Luki^-e, stsubkreie Lage, dickt am Walde, mit pracbtixer
àssickt. Kincelcimmer von Kr. 4.50 bis 6.— mit vier
Mklceiten und Zimmerservice, wenn erwünscdt.
^utentkaltsrSume, öidliotkek und kadegelegenkelt /ur
Vertilgung. Zcköner Qsrten, tSgllcke Kiaussndscbten.
Antragen sn Nsnsion vu»i»>üls», Kercogenducbsee.

8
unns-»«aît». kapporsi»»
ZorztSltig gsfvbrtss Keim, cu kürzerem ocier
längerem ^uteotbslt tür KIn«i»r vom ZSug-
Nngsoitsr dis »u 12 Jobrsn. Kleiner Kreis
Keuceitllcb eingericktetes Usus sn sonniger Lerg-
lekne über dem TUricksee. Mssige preise.
Prospekte und Leiereocen durcli die Zckwestern:
pensai Z. Ksiisr und K. teemsnn.

Keue vorcüglicbe

Konkitliren
un6 VeiSes
im okkenverksuk

Nk c per '/? kg
Viorlruvkt. -.40
Zlvvotsvkgsn -.45
doksnnisdeoron —.50
tioldolbssron. —.00
Srombsoron -.05
iiimdooron —.05
Stsvbslbooron -.70
Kirsàn, svbvisrc. —.75
Woioksoln. —.75
Orangen —.75
Kràeren... —.75
Aprikosen. -.00
tisgsbuttsn —.00
kplolgolèo -.50
KrükZtüokoolöe -.00
yuittongelêe —.70
doksnnlîdeorgolêe -.70
Kloldorgelès —.75
Orombeergelêe —.75
tlimbeergolèe —.75
KreiSsibsorsn. —.00
IVIelseso -.40
Xunstkonig —.00
V/scliboldsrlatwerge I-

prompter Versand
naen auswärts

Usisrung trank» ins »aus

Ksri dlsn?
vormals llilanz-8vkäppi

àllricd
Akringerstr. 24, lol. 2I.7S«

8eàsalzii>< ^li.Wl.8 Zürim

p ISZ ^

Frauen!
Werbet fleißig neu«
Abonnenten für Euer gutes
Blatt! Abonnentinnen
erhalten tür ledes uns
eingesandte Gan,Jahres¬

abonnement

Fr. ?.- Gutschrift
auf ihr eigenes Abonnement,

(oder Fr. 1.50 auf
jedes Halbjahresabonne-
ment). Ihr habt nebst
dem materiellen auch ein
moralisches Interesse an
der eifrigen Werbung,
denn jedes neue Abonnement

hilft mit am Aufstieg

Eures Blattes.
Die Administration.

Verkauksmsgsziine

15illicit
IViatertliur
Vâdensvil
Uorgeo
tZerlikon
bteilen
^ltstetten
Lern
Siel

Mdretscli
Ölten
Lolotiiurn
Hiun
Lurgdork
I.snxent1isl
I4euenburg
tivkâ-ile-fWilz
Küfern

Zcliskkksusen
Keulisuson
Ltiur
äsrsu
Srugg
ksdea
7ug
Olsrus
Zt. Osllen
porscliscli
âltstâtteu
Lbnst-Ksppel

kucks
-Xppenrell 1
Uerissu
Krsueàld '
Kreuslmgen -

Vll
Lssel
Uestsl
I-zukeo
pruntrut ^

Oelsderg t
/oiiogen -

unâ IRkSÎîSNS kommt «s
anders sis msn «Isnktl

vsiü, daü in cisn msistsn Kantonen eins
ttöbükrsa-Krköllung küi- ciis ^tiAros-IVgAsrl auxe-
«trsbt vird und iilvsr nuk vrânxsn der 8pö7,srs1-
liàndlsr und allsrkand Sekretäre.

.4.bsr siede da: Sodon erklärt der Ssinoiinds-
rst àitstàttsn (RdsintsI), es värs idin lieber,, der
tVsgen kükre vierter, als dkIZ ein VsrkauksmazaÄn
à sei!

3Vjs iangs Ksdt es noed, bis die (litsnsr Kin-
ksutsgssslisobnkt susrukt: 3Venn msn nur der
Idigros keine Lssokrânkungsn und Vlnsêà-Ztsusrn
Äuksrisgt bâttsi Ks värs uns lieber, dis ,Micros"
innobts einiAS VsrkauksstsIIsn nuk, ststt dalZ sie
und ikre Kàiken zàt nuk unserem sixensn Qs-
eins vrube gräbt, käiit selbst binsin."

Zobon rukt der „venossensob-iktsr", Lrugg (ltlo.
43 v. 28. Okt. d. d.)i

Von der Nigros spriebt man, die <Zo-

nossensolrakten meint man... (nämiiek mit
dem Züsusrökt'nunzsvsi'bot kür kädon). Hütet
Kuod sm Klorgnrtenl..."

Lesser pàiZts vin sndsrss 3Vort: „>Vsr andern
eins <3rà gräbt, käiit selbst binsin".

.ì.ueb die (Zroüuntervsbinsr der Xabrungs- rind
3Vasebmitt«i-Industrie merken — allerdings
langsam —, daiZ siob in der Zebveiii seblieüiieb

às noob 2UM vutsn kebrt. Sie kinan^iertsn bs-

kanntiieb den poiitisebsn (Zroükamxk gegen die

ldigros. Oabsi soboben sis taktisob gani5 riebtig
die Kleinen vor und baiksu possisrlieberrveiss
gegen das „t4rcäapital der Mgros" wettern.

.Vber siebe da, jstat vdrd aus einem Ibsätsr-
eben, das niobt -^ulstüt ^um Amüsement der groben
Herren gsdaebt >var, eins IVirkiiobksit, die ^vir
Lcàoi^er von Herzen begrüben müssen,

vie Svbveixer Aittel- und Kleinbetriebe voran —

dieses tVort ist aueb beim Fpsssrsibandsl und da,
>vo senkrsobts tZenosssnsobakts-Vsrvaitsr mab-
gebend sind, aueb r.u diesen gedrungen. 80 bat
zst?.t oins àniiabl mittlerer Zsikenksbriksn viel nu
tun mit der Herstellung von Ssiksnpulvsr und
Zebeuerpulver, Zeit's vto. Oas xisiebe gilt kür die
versebiedenen sobveirsrisebsn Lstriebe, die Kot-
keinkreisn Kaktee beistellen. .Vueb anders Klein-
kabrikantsn rlibmon. dab es ibnsn jet/.t besser
gebe, v» baden die „Ksue-8obvvsi-^".Lüno g»n2

gut getan und vobi niobt vsniger das Loispîvl
der bösen Mgros, die bskanntilob

principiell niekts bei den Irustkakrikvn kaukt,
sondern ibrsn gancsn Iniandbsdark bei sebvei-
csrisebsn Glittet- und KIsinbstrisden dsvkt.

Ks sobsint, vis vsun die Zekveicsr nieder
cusammenstsbsn und lieber unter siob auskommen
vollen, anstatt dak die einen siob mit dem às-
iand-iZrolZkapital cusammsntun, um die >ligros da-
mit umzubringen.

Lieber ist das auob der rsobts V7sg: Oab die
trübere stsrsotz'ps äntvort der Lpscisrsr und
ibrsr Verbände sn unsers kleinen Kabrikantsn:
„lbr Produkt vird nwbt verlangt" vsrsokvinds,
und dab dis Spscsreibändler, ikr Verband und ibrs
Linkauksgsssilsokakt den Kleinbetrieb fördern und
so der Uigros Ideen-Konkurrsn?. maoben. Das ist
der riobtigs IVeg. tVir können ksststslien, dàB
dies« Politik bait, uns grob cu maoben, und dalZ

sie in leiten der aUssitigen .Vnkoobtung uns mo-
raiisob und matsiisli ein starker Lteoksn und
Stab var!

Dann „komnit es anders als man Asnkt"> im
besten Sinn.

àeb in Laobsn Kotstand der Lpsciisrsr, den
es gelungen ist, ins grellste Karnpsnliobt cu rük-
ksn, sollte nun stvas positives gssobebsn. tVäre
niobt soban stvas getan, ^venn die Lpscersikändisr
angebaltsn àrdsu, das <Zssstc cu bsaobtsn und
siob, vis dieses klar vorsobrsibt, ins Sandsls-
register eintragen cu lassen? Nan böre und staune:
Kur etva 20 procsnt babsn diese vwbtigs gs-
sstciiobo Vorsobritt erküiit! Ks vürds auob siobsr
besser stoben, vonn überall riebtig Luob gekübrt
vürds. vis es das Qssstc auob vorsobrsibt und
siob der KIsinbsndlsr über ssino Verbäitnisss
Ksobnung ablegen mükts. Ks vürde vieilsiobt
auob venigsr okt vorkommen, dak vollständig un-
quaUkicierts I.euts einen Laden aukmaobso, vsnn
gewisse buobbsitsrisobs Päbigksiten unumgängiiob
vären, 4rueb tür den piskus wäre es niobts als
reebt, wenn er sieb suk riobtig gskübrts Siiancsn
stütcen könnte, anstatt sintaob das cu nsbmsn, was
man ibm geben will, bödlieke àsnabmen gibt es
natürlieb auob bier.

IVenn man von der Kaustrau verlangt, dak sie
ein Ilauskaltungsbuob tübrt, so dark man sioberiiob

von einem Klsiukautmann verlangen, dak er <3e-
sobättsdüober tübre! '

bVenu übrigens eins allgemeine Umsatzsteuer
Käme, müütsn Lüober gekübrt werden, aueb wsnn's
dann etwas msbr Steuern kosten würde!

„Und Zweitens kommt es anders als man denkt.. 2°

vis Kinstsliung der Türobsr Kaustrau cu dem
so stark in den Vordergrund gerüektsn Lpsciersr-
Problem gebt wobi am besten aus dem „lZsriobt
über die vslsgiiertenVersammlung der Kürobsr
Prausncentrais vom 25. Okt. 1933" bsrvor, der an-
läöiiob eines Keksratss des Präsidenten des Tür-
ober Specsrsibändlsr-Vsrbandss koigends Letraob-
tungsn anstellt (àscug aus „vis Kaustrau",
Mitteilungsblatt des Kauskrauenversius Türiob und
Umgebung vom 4. Kov. 1933) :

„... Ksrr N., als Vertreter des Lpscersi-
bävdlsrverbandss, suokts durob bxrik die
Konsumsntinven kür den Kleinbandel cu gs-
winnsn. vie Kaustrau von beute dark niobt
msbr sentimental soin, vas soil niobt bsiksn,
dak ibr die Kersitsobakt, cu bsiksn, abgebe.
Vovb kann der tüobtigs oder umsiobtigs Lpe-
cersibändlsr siob auob beute novb durobsetcsn.
àer wo die Kignung tür diesen Lernt tsbit,
wird auob das Opter der Kaustrau niebts
nütcsn, abgssebsn davon, dak sin groker leil
davon msiir als je rsobnsn muk

Ks ist allen Krnstss Teit. dak siob die Lpe-
csreibändlsr uoobmais überlegen, ob der Weg:
„vurob Oswalt cum Ossobäkt" der riebtigs ist, ob
ibnsn politisobs Kombinationen wirkliob nütciiob
sind, oder ob sie sieb damit niobt endgültig die
Kunst der Kauskrauen versebercsn und direkt eins
Ltimmung gegen den Kleinbîindlsr sebatten.

ver Mills cur vienstlsistung wird wobi der
eincigs ÌVeg sein, der den Lpscsreibändler cum
Tisl tübrt.

„Mmslzln"
das berükmt« Zlalcprodukt.

Lekömmlivkkeit, verbunden mit Oeiiuk:

vis Wirkung eines natüriioken Keiimittsis,
Der Oenul! eines Luxus-^Vrtikvis,
vor preis eines Kabrungsmittels.

vis Ksrsteliung von „Kimalcin" stsbt unter
ständiger wissensobaktliober Kontrolle. ..Kimalcin'
ist keine cwsitkiassigs Kamptmarke, sondern

erste QusNtSts ^srke
Kin Tsugnis datür: Knsere „Kima!cin"-Kabrik

kaut'ts in den letcten Monaten
kür rnebr als SV.ilili) Kranken keiusten

Lvkwvicerkonig
imKmmsntal ,dsr aussobiiskliob im „Kimaicin" Ver
wendung kindst. Wslobs anders Kabrik Kanu äbn
liebe Ksststeliungsn maoben?

Knd doob die groke Lüobse

nur Kr.

Ks werden in der Sobwsic

îàgNcli «s. 1VVVVV
„Kimalcin" getrunken:

vas ist unsers kekersnc!

-..
- K0»5"

die Klite - Lokokolsde.
vis Konkurrsnc sagt: „Obo, die >ligros iängt

an, in kober Qualität cu maoben." Das ist einmal
sin ganc wabres Wort. Ks war wirkliob etwas
sobwsrsr, ganc navb oben cu kommen, aber es ist
uns dock gelungen:

Versnoben Sie die

..Zov,z« —— n 0 z 5"
die lt. Koisettine - Lobokolade.

100 x pp.
(85 g-lake! 25 Lp.)

Ks gibt niobts Lssserss, als jstct die

ksins KrdsenSupp«
vis Oümiiger Kabrik specialisiert siob

darauk.

v /4 pp

(Stange cu 4 Würkel 25 Lp.)

Ksttee-/tdscklsg
„Lonaroin", ein guter Kaktee ««

(580 x - Paket Kr. 1.—) ^ kx >»» Lp.

krasil- (indisob centraiamerik.) Zilisekung
(440g-Paket Kr. 1.—)

l/t Kg Zßl/z Lp.
Zlokk» » Zlisekuug kg 77 Lp.

(325 g-Paket Kr. 1.—)

(vie bisbsrixsn Pakets werden crr
95 Lp. ausvorkaukt)

Kxquisito-Aisekung l/4 kg 92,5 Lp.
(270 g » Paket Kr. 1.—)

Kokkeintreier Kaktee „Tann" l/4 kg 96,5 Lp.
(2S0 g - Paket Kr. 1.—)

(Kur in den Kagacinsn) :

„Kaiin«" l/t kg 53 l,'.. Lp.
(360 g. Paket Kr. 1.—)

Landeosalat Vz-Voss 49 Lp.
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